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Deutſcher Reichstag.
115. Sitzung. Sonnabend, den 11. Januar 1902. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch Reichskanzler Graf Bülow, Frhr. von
Thielmann, von Goßler, Graf von Pofadowsky.

Die
erſte Beratung des Etats

wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. Sattler (natlib.) geht zunächſt auf die Polenfrage

ein und wendet ſich dann gegen die Neuerung, Profeſſoren nach
ihren religiöſen Bekenntniſſen anzuſtellen, weil er fürchte, ſolche
Profeſſoren würden nur kirchlich geſtempelte Geſchichte vor-
tragen. (Oho! im Zentr.)

Staatsſekretär für ElſaßLothringen von Köller: Herr
Sattler führte aus, daß in den Kreiſen des gebildeten Deutſch-
land große Erregung über den Fall Spahn geherrſcht hat.
Zunächſt glaube ich nicht, daß der Kreis überhaupt ſo groß iſt,
und dann kann von einem Kampf zwiſchen katholiſcher und
proteſtantiſcher Wiſſenſchaft keine Rede ſein. Die katholiſchen
Studenten in Straßburg machen etwa ein Drittel aus, dem-
gegenüber beträgt die Geſamtzahl der außerordentlichen Pro-
feſſoren 73, darunter 4 katholiſche und 6 Jsraeliten. (Hört!
hört! im Zentr. Große Heiterkeit.) Dieſe Verhältniſſe ver-
anlaßten die Regierung, zu erwägen, ob die katholiſchen Pro-
feſſoren nicht mehr zu berückſichtigen ſeien. Dazu kommt noch,
daß die Zahl der Studenten aus dem Reichsland von Jahr zu
Jahr wächſt. CLauter Ruf im Zentr.: Hört! hört! Große
Heiterkeit. Aus dieſem Grunde haben wir einen katholiſchen
Profeſſor berufen. Nun wird uns der Vorwurf gemacht, daß
wir auch einen evangeliſchen Profeſſor berufen hätten. Das
war aber nötig, nachdem Prof. Varrentropf nicht mehr da war.
(Erneuter lauter Ruf aus dem Zentrum Hört! hört! Große
keit Drei Profeſſoren für Geſchichte ſind durchaus
nötig.Die zweite Frage iſt nun die, die den meiſten Staub aufge-
wirbelt hat: Jſt die kaiſerliche Regierung befugt, über die Köpfe
der Profeſſoren hinweg einen Profeſſor zu berufen. Nach den
in Betracht kommenden Beſtimmungen hat die Fakultät aber
gar kein Recht, darüber befragt zu werden, wer berufen werden
ſoll, ebenſo iſt die Zahl der Dozenten keine geſchloſſene. Wir
können alſo, wenn uns der Landes-Ausſchutz das Geld bewil-
ligt, 20 a rofeiſgren für Geſchichte berufen. (Heiterkeit.)

Nach dieſer Darlegung des Falles werden Sie mir zugeben,
daß die Erregung über den Fall Spahn namentlich durch die
Preſſe geſchürt worden iſt. (Widerſpruch links Sehr
richtig hat Herr Sattler geſagt, daß die Profeſſoren nur vorzu-
tragen haben, was ſie ſelbſt als wahr erkannt haben. Wir
haben das Vertrauen zu den Profeſſoren, daß ſie dies thun.
Jch hoffe, daß durch meine Ausführungen die ungerechtfertigte
Aufregung im Lande nunmehr beſeitigt iſt. (Beifall im Zentr.)

Abg. Dr. Bachem (Zentrum): Die Perſon des Profeſſors
Spahn ſcheidet für uns völlig aus, wir faſſen nur die prin-
i le Bedeutung ins Auge. Herr Sattler hätte nichts
agegen gehabt, wenn ein Proteſtant oder Jsraelit Geſchichte

geleſen hätte; wenn dies nun ein Katholik thut, regt er ſich auf.
(Sehr richtig! im Zentr.) Auch ich meine, daß es keine ſpeziell
katholiſche Geſchichtsauffaſſung giebt; aber die Geſamtauffaſſung
der Geſchichte iſt doch eine verſchiedene, je nach dem Standpunkt
des Verfaſſers. Ein katholiſcher Profeſſor braucht ſich keinerlei
Beſchränkungen aufzuerlegen in der Beurteilung der Thatſachen;
die katholiſche Kirche beeinflußt ihn in keiner Weiſe.

Durch die Feſtſtellungen des Herrn von Köller, über die
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ich mich ſehr freue, iſt Klarheit in die Sache gekommen.
Wenn die Regierung die Fakultäten nicht zu befragen braucht,
ſo iſt ſie allein verantwortlich für die Beſetzung der Straß-
burger Profeſſorenſtellen. (Beifall im Zentrum.)

Abg. Bebel (Soz.): Auf die Polen frage werden wir bei
der Fortſetzung der Beratung der Jnterpellation unſerer pol-
niſchen Kollegen näher einzugehen haben. Was die Debatte
über die Straßbur ger Univerſität anlangt, ſo hätte Herr
Sattler ſeinen Operationsplan bei der Spezialberatung des
Etats für Elſaß-Lothringen vorbringen ſollen. (Sehr richtig!
links.) Jntereſſant war mir bei der Debatte nur, wie man ſich
im allgemeinen die Beſetzung der Lehrſtühle an unſeren Uni-
verſitäten denkt. Es wird nicht der tüchtigſte Profeſſor
genommen, ſondern es wird vor allem darnach gefragt,
welcher Religion der Betreffende angehört. Auf
den Begriff der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft will
ich nicht länger eingehen. Jch bin überzeugt, daß man von
einer ſolchen bei uns überhaupt nicht ſprechen kann.
Jeder hat heute ſeinen beſtimmten Standpunkt und trägt ſeine
Parteianſchauung vor. Auch iſt es ausgeſchloſſen, daß die Fa-
kultäten unparteiiſch eine Auswahl treffen. Wir Sozialdemo-
kraten haben das ja am eigenen Leibe erfahren müſſen. Jch
erinnere nur an den bekannten Fall Arons. Man ſollte doch
meinen, daß die Chemie nichts mit der politiſchen Geſinnung zu
thun habe, (Abg. Singer: Aber Herr Althoff glaubt es) und
doch hat man Arons von der Univerſität verwieſen. Aehnlich
iſt es dem vorzüglichen Volkswirtſchaftler Conrad Schmidt
gegangen. Alſo eine Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft
kann und darf bei uns nicht exiſtieren. Den Profeſſor möchte
ich ſehen, der atheiſtiſche Anſchauungen lehren wollte.
Jch bezweifle auch, daß Herr Häckel an einer anderen Uni-
verſität als in Jena ſeine darwiniſtiſchen Anſchauungen vor-
tragen könnte. Was der Debatte ein beſonderes Jntereſſe gab,
war, daß obgleich ſich unter den drei von der Fakultät vorge-
ſchlagenen Profeſſoren ein Katholik befand, dieſer nicht ge-
nommen wurde, ſondern man hat einen bisher in wiſſenſchaft
lichen Kreiſen unbekannten Mann (Oho! i. Zentr.) genommen,
der nur das einzige Verdienſt beſeſſen haben ſoll, daß er eine
im byzantiſchem Stil gehaltene Geſchichte des
großen Kurfürſten geſchrieben hat. (Zuruf i. Zentr.:
War noch gar nicht erſchienen.)

Was nun den Etat anlangt, ſo iſt hierbei vom Defizit
des Poſtetats geſprochen worden. Das kommt teilweiſe von
den vielen Verpflichtungen, die die Poſt übernommen hat. Sie
muß ſämtliche Staatskorreſpondenzen gratis befördern, auch
die Fürſten genießen Portofreiheit und nutzen
dieſelbe oft in ſkandalöſeſter Weiſe aus. Graf Stol-
berg ſprach von der Kriſe, als von einer Wellenbewegung,
die immer ſein wird. Die Kriſis hängt mit der kapitaliſtiſchen
Produktionsweiſe zuſammen. Sie ergreift, wie ein ins Waſſer
geworfener Stein immer größere Kreiſe und zwingt ſie zu
einer Einſchränkung der Konſumtion bis der Tiefpuntt erreicht
iſt und allmählich wieder ein Aufſteigen erfolgt. Eine Aende-
rung wird nur möglich ſein, wenn ſich Produktion und Bedarf
ſtatiſtiſch feſtſtellen laſſen für jeden einzelnen Artikel. Dies
wird Aufgabe der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft ſein, bei den heutigen
anarchiſchen Produktionsverhältniſſen iſt das nicht
möglich. (Oho! rechts.) Das Kohlenſyndikat verkauft nach
wie vor ſeine Waren nach dem Auslande billiger wie nach dem
Jnlande. Dies Verhalten hat bei meinen Freunden die Ueber-
zeugung wachgerufen, daß auf dieſem Gebiete die Staatsgewalt
einzugreifen hat. Der geſamte Kohlenbau und die geſamte
Kohlenproduktion muß verſtaatlicht werden. Daß der Staat
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anläßlich der herrſchenden Arbeitsloſigkeit die Pflicht hat
einzugreifen, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Graf Stolberg hat
geſagt, im Jntereſſe der Arbeiter müſſe auch die Sozialdemo-
kratie im gegenwärtigen Augenblick für die Marinevorlage
ſtimmen. Weshalb ſetzt denn aber Graf Stolberg ſeine ganze
Kraft nicht für die Kanalvorlage ein? (Unruhe rechts,
Sehr gut! b. d. Soz.) Damit würde Hunderttauſenden von
Menſchen Arbeitsgelegenheit geſchafft.

Jn Bezug auf ſoziale Geſetzgebung müſſen wir auf die
Einführung eines zehnſtündigen Normalarbeitstages
dringen, der dann bis auf 8 Stunden herabgehen
müßte. Schon 1872 haben konſervative Sozialpolitiker die
Einführung einer Normalarbeitszeit von 56 Stunden pro
Woche gefordert, um damals die katholiſchen Arbeiter dem
Zentrum abſpenſtig zu machen. Was würden die Konſervativen
ſagen, wenn wir ihnen heute dieſen Geſetzentwurf mit zeit-
gemäßen Aenderungen vorlegen würden Wir verlangen ferner
einen Geſetzentwurf betr. das Verbot der gewerblichen Kinder-
arbeit, Beſeitigung der Mißſtände der Heimarbeit und
eine vollſtändige geſetzliche Vertretung der Arbeiterklaſſe, wie ſie
das Unternehmertum in den Gewerbe-, Handels- und Hand-
werkerkammern beſitzt.
Ich bin überzeugt, daß in unſerem Etat die Ausgaben auch
fernerhin wachſen werden und die Einnahmen nicht ſteigen
werden, denn beſteuert haben Sie ja ſchon alles, was beſteuert
werden kann. Durch die Flottenvorlage ſind dauernde
Ausgaben feſtgelegt worden. Daß da die Schuldenlaſt größer
wird, iſt ja kein Wunder. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Die dritte
Schulden-Milliarde iſt voll und im nächſten Jahre marſchieren
wir flott in die vierte hinein! Herr Bachem hat nun den
Nationalliberalen lebhaft vorgeworfen, daß ſie die Mehraus-
gaben nicht verhindert hätten. Ach, meine Herren vom Zentrum,
ſo können Sie ſich wirklich nicht reinwaſchen. Die National-
liberalen gingen voran und Sie (zum Zentrum) folgten nach.
Zwiſchen Zentrum und Nationalliberalen beſteht ein wahres
Wettrennen nach Regierungsgunſt. Sehr richtig! bei
den Sozialdem.) Am beſten erwirbt man ſie durch Bewilli-
gungseifer und ſo ſind wir in die Milliardenausgaben hinein-
gekommen. Als Vertreter des Volkes hätten Sie die Pflicht,
gegen die übermäßigen Forderungen der Regierung zu
proteſtieren. Die Volksvertretung iſt zum Widerſtande da, wenn
es der Bundesrat daran fehlen läßt. Die Volksvertretung hat
ſich alſo zu beſſern. Der Schatzſekretär hat eine Bier und
Tabakſteuer angekündigt. Wir können wirklich nicht genug
Agitationsſtoff bekommen. (Große Heiterkeit und Beifall bei
den Sozialdemokraten.) Vielleicht kommt der Schatzſekretär
noch dazu, Luft und Waſſer zu beſteuern. Geiterkeit
links.) Jch meine, das einzige Mittel, der Finanznot des
Reiches abzuhelfen, iſt eine Reichseinkommen- und Ver
mögensſteuer. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Jetzt erhält das Proletariat das Reich. Aber freilich, die
Reichen würden ſchreien, wenn ſie früher belaſtet würden, ſie
würden bei 5 Prozent Vermögensſteuer republikaniſch werden.
Jn Sachſen haben die Konſervativen eine Erhöhung der Ver
mögensſteuer hintertrieben. Die Finanzlage des Reichs iſt
wegen der wachſenden Militärausgaben ſo ungünſtig. Trotz
dem der Kaiſer fortwährend in ſeinen Reden den Welt-
frieden verkündet, wird immer weiter gerüſtet. Wir treiben
Weltpolitik, auf der anderen Seite die damit in Widerſpruch
ſtehende Zolltarifpolitik. Es iſt mir begreiflich, wenn die
Kontrahenten des Dreibundes, die dieſe Weltpolitik beobachten-
mit Sorgen erfüllt werden, denn unſere Art von Weltpolitik
vermehrt zuſehends den Konfliktsſtoff. Herr Oertel hat über

33] Nachdruck verboten.
Der Reiſende ans Altrurien.

Roman von W. D. Howells.
Ueberſetzt von Wilhelm Swienty.

Das Schlimmſte aber war, daß ſein Benehmen bereits be-
gonnen hatte, die Objekte ſeiner übelgewandten Höflichkeit zu
demoraliſieren. Jm Anfang waren die Dienſtboten ganz baff
und glaubten, er mache ſchlechte Scherze mit ihnen in un-
glaublich kurzer Zeit aber, als ſie ſich überzeugt hatten, daß es
ihm mit ſeiner Höflichkeit Ernſt ſei, thaten ſie, als müßte es ſo
ſein. Jch war immer mit dem Oberfkellner gut geſtanden und
ich glaubte, ich könnte mich mit ihm über das ſonderbare Ver-
halten meines Freundes gegen ihn und die Kellnerinnen luſtig
machen. Zu meinem Erſtaunen blieb er aber ernſt und ſagte:
„Jch ſehe nicht ein, warum er uns nicht wie Gentlemen und
Damen behandeln ſoll. Er behandelt Sie und Jhre Freunde
doch auch ſo!“

Darauf zu antworten, war einfach unmöglich. Jch mußte
meinen Aerger verbeißen und konnte nur hoffen, der Altrurier
möge bald gehen. Jch hatte ſchon vor Tagen gefürchtet, der
Hotelwirt werde ihm das Zimmer kündigen, jetzt wünſchte ich
es faſt, aber er that's nicht. Jm Gegenteil, der Altrurier war
ſehr gut bei ihm angeſchrieben. Er ſagte, er freue ſich, einen
Menſchen zu ſehen, der ſich jedermann ſo angenehm zu machen
verſtehe, er glaube nicht, je ſchon einmal einen Gaſt gehabt zu
haben, der ſich überall ſo populär gemacht hätte.

Mrs. Makeily ſchreckte mich aus meinen Grübeleien auf. „Jn
der That,“ ſagte ſie, „ich ſchelte ihn nicht mit ſeinen eigen-
tümlichen Anſichten. Jch vermute, ich wäre um kein Haar an-
ders, wäre ich in Altrurien erzogen worden Gott ſei Dank,
bin ich's nicht! Aber Mr. Homos iſt auch noch einfach ſüß:
alle Frauen im Hotel ſind verliebt in ihn, von dem Küchen-
mädchen angefangen bis zu den Ladies. Nein, ich habe nur
den Kummer, daß der Saal ſich als zu klein erweiſen wird
und wir von vornherein Maßnahmen treffen müſſen, um gar
zu großem Andrang vorzubeugen. Einen Dollar Eintrittsgelduiiſſen wir mindeſtens erheben.

„Jch denke,“ ſagte ich, „ſoweit die Farmerbevölkerung in Be-
tracht kommt, werden Sie damit Jhren Zweck erreichen. Ein
Dollar, das iſt mehr als doppelt ſo viel als ſie je für einen
reſervierten Platz im Zirkus bezahlen und viermal ſo viel als
eine einfache Eintrittskarte. Jch fürchte, Mrs. Makely, Sie
werden ſehr einſam bleiben.

„Ganz gleich, ich hab' mich ſchon entſchloſſen. Die Billets
werden einen Dollar koſten.“

„Schön. Jſt denn ſchon alles vorbereitet
„Nein, bis jetzt noch nichts. Sie ſollen mir helfen. Wie

fangen wir's am beſten an
Der Bankier, der uns zugehört hatte, ohne ein Wort zu

äußern, erklärte jetzt, daß er uns vorläufig allein laſſen wolle
Mrs. Makely könne in jeder Beziehung auf ihn rechnen, die
Hauptſache ſei, ſie bewege den Mann zum Reden. Nachdem
wir noch eine Weile beratſchlagt hatten, entſchloſſen wir uns,
den Altrurier gemeinſchaftlich aufzuſuchen.

Jch werde immer ein wenig Beſchämung empfinden, wenn ich
an die Art und Weiſe zurückdenke, wie Mrs. Makely den
Altrurier umſchmeichelte, als wir ihn am nächſten Morgen auf
der Verandg trafen. Es war noch vor dem Frühſtück. Als
wir ihn aufforderten, mit uns den Kaffee zu trinken, ſagte er,
er hätte bereits gefrühſtückt und warte hier auf Reuben Camp,
der ihm verſprochen habe, ihn auf einer Heufuhre in das nächſte
Dorf mitzunehmen.

„Ah, das erinnert mich an etwas, Mr. Homos,“ begann die
ſkrupelloſe Dame ſofort. „Jch möchte Sie gern für eine kleine
Bewegung intereſſieren, die wir zu gunſten der Unionkapelle
in dem Dorfe eingeleitet haben. Sie wiſſen, es iſt die Kirche,
in der alle die verſchiedenen Sekten ihren Gottesdienſt ab-
halten müſſen. Nicht wahr, es liegt etwas Komiſches darin,
in einer Kirche auf allerlei Art Gott zu dienen, aber es iſt
auch Sinn darin, wenn die Leute zu arm ſind, um Schulden
für den Bau verſchiedener Kirchen machen zu können

„Jch finde es entzückend!“ ſagte der Altrurier. „Jch habe
davon ſchon von den Camps gehört. Es iſt ein Anzeichen der
Einigkeit, die zwiſchen allen chriſtlichen Konfeſſionen herrſchen
ſollte. Wie kann ich Jhnen helfen, Mrs. Makely

„Jch wußte daß Die s gutheißen würden!“ rief ſie froh-
lockend aus. Die Sache iſt ganz einfach die: das kleine Ge-
bände iſt ſo ſchäbig geworden. daß ich mich faſt ſchämen muß,
hineinzugehen ich möchte gern genug Geld zuſammen bringen,

um ihm ein neues Kleid von außen zu geben und innen eine
ſchöne Tapete mit ein paar frommen Bildern anbringen zu
können. Jch muß geſtehen, daß die ſtarrenden weißen Wände
mit ihren Riſſen mich ſo von der Predigt ablenken, daß ich oft
kein Wort verſtehe. Glauben Sie nicht, daß eine ſolche Tapete,
vielleicht ein gotiſches Muſter, eine große r wäre
Jch bin überzeugt davon, und Mr. Twelvemough auch, denn es
iſt zum Teil ſeine Jdee.“

Jch erfuhr dieſe Thatſache jetzt zum erſtenmale, da Mrs.
Makely mir aber warnende Blicke zuwarf, konnte ich es un
möglich ſagen. So murmelte ich denn etwas, das wie eine
Zuſtimmung ſich anhören mochte. Auf jeden Fall genügte es
für die Zwecke von Mrs. Makely, denn ſie fuhr fort, zu er
zählen, was für einen erzieheriſchen Eindruck ſie ſich von einer
ſolchen Tapete verſpreche der Altrurier hatte gar keine Zeit zu
einer Erwiderung.

„Nun,“ ſagte ſie ſchließlich, „der langen Rede kurzer Sinn iſt,
daß Sie uns das Geld dafür ſchaffen ſollen, Mr. Homos!“
„Jch Er war baß erſchreckt. „Sehr geehrte Frau, ich habe

nie im Leben Geld gemacht. Jch ſollte meinen, es ſei nicht
wohlgethan, Gelde zu machen

„Jn Altrurien, ja. Wir wiſſen alle, wie es damit in Jhrem
geſegneten Vaterlande iſt und ich verſichere Sie, daß niemand
wohl Jhre Gewiſſensſkrupel mehr veſpektieren könnte als ich es
thue. Sie müſſen aber daran denken, daß Sie jetzt in Amerika
ſind. Jn Amerika können Sie Geld machen oder zum min-
deſten welches verſchaffen. Und dann bedenken Sie, was für
Gutes Sie ſtiften können durch eine kleine Rede über Alt-
rurien.“
„Eine kleine Rede über Altrurien Wie in aller Welt könnte
ich damit Geld machen 2“

Sie war nur allzu eifrig dabei, ihm das auseinanderzu 3
und ſie that es mit ſolcher Beweglichkeit und Weitläufigkeit,daß ich, der ich zu nichts nutz bin, ehe ich nicht meine Laſſe
Kaffee getrunken, durch dieſe Erklärung faſt umgebracht wurde,
während der Altrurier Sie mit der größten Geduld anhörte.
Als ſie ihm endlich eine Gelegenheit zum Antworten gab,
ſagte er: „Jch werde ſehr glücklich ſein, Jhren Wunſch zu er
füllen, Mrs. Makely.“

(Fortſetzung folgt.)



den Dreibund geſpöttelt. Der Dreibund war nach dem r
ſammenbruch des Dreikaiſerbündniſſes eine gegebene Größe,
eine politiſche Notwendigkeit. Kommt es zu einem europäiſchen
Kriege, ſo reichen die 120 Millionen im Juliusturm knapp für drei
Lriegstage. Nach einer Broſchüre des Oberſten Edeler von
der Tann koſtet jeder Kriegstag, wenn 7 Millionen Soldaten
im Felde ſtehen, 45 Millionen Mark. Unſer China-Aben-
teuer ſollte uns doch wirklich zur Vorſicht mahnen. Herr
Bachem war ja ſehr zufrieden mit dem Feldzug. Der belgiſche
katholiſche Miniſter Bernaard urteilt freilich ganz anders über
dieſen Krieg Der Aufſtand der Boxer war die notwendige
Folge des Verhaltens der Mächte und überhaupt der Fremden
in China. Die Ermordung des deutſchen Geſandten geſchah
unter dem Eindruck der Erſtürmung des Takuforts. An dem-
ſelben Tage erging in Peking der Befehl, alle Europäer nieder
zuſchießen. Der chineſiſche Offizier, der den Geſandten erſchoſſen
hat, hat damit nichts gethan, als nach deutſchen Begriffen ſeine
Pflicht als Soldat erfüllt. Er that nichts anderes, als wenn
unſere Soldaten auf Befehl auf Vater und Mutter ſchießen.
(Sehr gut! b. d. Soz.)

Der Kopf des Mörders iſt in Spiritus gelegt worden.
Vielleicht iſt einer der Herren der Regierung ſo freundlich, darüber
Aufſchlüſſe zu geben. Jn China wurde nach meiner Meinung
ganz nach der Parole gehandelt: Gebt keinen Pardon
und benehmt Euch ſo, daß auf tauſend Jahre kein
Chineſe mehr wagt, einen Deutſchen ſcheel anzu-
ſehen. Das chineſiſche Prinzlein hat den Kotau nicht ge-
nacht, wohl aber hat man ſich in Berlin einſchüchtern laſſen.

Wollte man ſich nicht durch das Scheitern der Sühnemiſſion
vor der ganzen Welt blamieren, ſo mußte man dem chineſiſchen
Prinzlein nachgeben. Nach der Parole: Gefangene werden
nicht gemacht, hat man Männer, Weiber und Kin-
der niedergeſchoſſen. Das iſt gewiß nicht dem Ruhme
Deutſchlands und der europäiſchen Ziviliſation dienlich. Die
Kriege in China, Transvaal und den Philippinen ſind
ein Schandmal für die Ziviliſation. Die Wegnahme
der Jnſtrumente hat der Abg. Dr. Bachem als einen Raub
und Prof. Liſzt als völkerrechtswidrig bezeichnet. Die Weg-
nahme iſt aber anbefohlen worden wie Generalleutnant
v. Leſſel bezeugte. Jſt dieſer Befehl vom Grafen Walderſee
ausgegangen Nach 88 129 und 131 des Militärſtrafgeſetzbuchs
müßte dieſe Plünderung durch Kriegsrecht beſtraft werden und
zwar mit Gefängnisſtrafe bis zu 5 Jahren und Ver-
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes. Der dieſe
Plünderung angeordnet hat, müßte zur Verantwortung gezogen
werden.

Auch das Protokoll der Haager Friedens konferenz
verlangt eine Ahndung, wenn man Gebäude, die dem Gottes-
dienſte, dem Unterrichte und der Kunſt und Wiſſenſchaft dienen,
beſchädigt. Wo iſt in dieſem Falle die Ahndung geblieben.
Was in Südafrika an Gewaltthätigkeit geleiſtet wurde, läßt ſich
nur mit den Zeiten des 30 jährigen Krieges vergleichen. Die
Erregung des deutſchen Volkes über Chamberlain verſtehe ich
nicht. Er hat nicht nur Deutſchland, ſondern auch andere
Länder gemeint. Uebrigens iſt es auch im deutſch-franzö-
ſchen Kriege nicht ohne Gewaltthaten abgegangen. Wäre die
deutſche Armee in ähnlicher Lage, wie die engliſche, ſo würde
ſie vielleicht auch verrohen. Wenn Abg. Liebermann v. Sonnen-
berg von der Zuſammenſetzung der engliſchen Armee geſprochen
hat, ſo möchte ich ihn erinnern, daß der ſchwäbiſche Merkur die
Bildung einer Kolonialarmee aus ähnlichen Elementen fordert.
Auch hier leuchtet die Abſicht vor, ſolche Kriege möglichſt roh
zu führen.

An den chineſiſchen Plünderungen haben notoriſch auch die
Miſſionare teil genommen. Die franzöſiſche Regierung
hat ganze Kiſten chineſiſcher Beute in Marſeille gelandet, und
General Voyron beſchuldigt den Biſchof Favrior, eine Menge
eingeborener Chriſten zur Plünderung verwendet zu haben. Jn
Peking ſind ganze Wagenladungen mit Silber beladen worden.
Der amerikaniſche General Chaſſee bezeugt, daß auf einen ge-
töteten Borer 50 erſchlagene Kulis, Frauen und Kinder kämen.
Ein amerikaniſcher Miſſionar beſchuldigt vor allem die deutſchen
Truppen, ſich beim Plündern beteiligt zu haben. Biſchof Anzer
hat ſich dahin geäußert, kein Menſch könne wiſſen, was aus
dieſem chineſiſchen Chaos noch werden würde. Unſtreitig ent-
halten die Beſtimmungen des Schlußprotokolls der Mächte den
Keim zu neuen Verwickelungen. Jn Bezug auf die Hunnen-
briefe bin nicht ich getäuſcht worden ſondern höchſtens die
Regierung. Nicht trotz ſondern gerade wegen der Prozeſſe halte
ich alles aufrecht, was ich über die Hunnenbriefe geſagt habe.
(Bravo! bei den Sozialdemokraten. Bewegung.) Jn dem Stutt-
garter Prozeß ſagte Herr von Leſſel aus, in der Schweiz
habe man eine Fabrik von Hunnenbriefen entdeckt, denen
nur noch der chineſiſche Poſtſtempel gefehlt habe. Da fehlt aber
doch gerade die Hauptſache. Heiterkeit links Hat man alſo
den Thäter entdeckt oder gehört er auch zu den dunklen Ehren-
männern, die für 10, 15 Mark zu haben ſind (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Das Entſcheidende iſt: in allen dieſen
Prozeſſen iſt der Beweis für die Echtheit der Briefe gar
nicht zugelaſſen worden. (Cebhaftes Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten. Bewegung.) Jch habe mein Zeugnis über
die Perſon des Briefſchreibers abgelehnt, weil ich nicht autoriſiert
war, den Namen zu nennen. Von der Redaktion des Vorwärts,
an die der Brief eingegangen war iſt niemand vernommen
worden. Das Gericht hat ſich begnügt, eine formale Be-
leidigung feſtzuſtellen und die unerhörte Strafe von ſechs
Monaten gegen die angeklagten Redakteure verhängt. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten. Weshalb hat man übrigens
nur ſozialdemokratiſche Blätter verklagt, während doch auch in
einer ganzen Reihe bürgerlicher Zeitungen Hunnenbriefe er-
ſchienen ſind.

Auch Maler Rocholl, der im offiziell en Auftrag in China war,
hat ſchauderhafte Dinge erzählt, ohne angeklagt
zu werden. Die ſozialdemokratiſche Preſſe hat mit der Ver-
öffentlichung der Hunnenbriefe das gethan, was unterlaſſen zu
haben, Sie der engliſchen Preſſe vorwerfen. (Sehr gut! bei den
Soziald.) Jch muß noch auf den Vorgang mit dem Haupt-
mann v. Fellitzſch eingehen. Den Vorwurf der Feigheit
gegen dieſen Herrn, den Herr Generalmajor v. Endres mit ſol-
cher Entrüſtung zurückwies, hat im bairiſchen Landtage mein
Parteigenoſſe v. Vollmar erhoben, ohne daß der bairiſche Kriegs-
miniſter v. Aſch auch nur ein Wort der Entgegnung darauf
hatte. (Bewegung, lebh. Hört, hört! bei den Soziald.) Herr
v. Feilitzſch, der in der bairiſchen Armee wegen Soldaten-
miß handlungen keine Aufnahme mehr fand, war für die
preußiſche Armee noch gut genug. (Hört, hört! bei den Soziald.)
Giebt es eine ſchwerere Beleidigung für den bairiſchen Kriegs-
miniſter, als wenn der preußiſche Kriegsminiſter einen von ihm
entlaſſenen Offizier einſtellt. (Sehr richtig! bei den Soziald.)
Der Kriegsminiſter ſoll einem von hoher Stelle an ihn gerich
teten Wunſch nachgekommen ſein. (Hört, hört! bei den Soziald.)
Es iſt klar, daß ſolche Fälle, wie der Fall Feilitzſch iſt, nicht
der einzige ſeiner Art geblieben, geradezu demoraliſierend auf
die Armee wirken müſſen. (Sehr richtig! links Der General-
major von Endres fürchtet unſere Geſchenke. Wir bieten ihn
gar keine an. (Heiterkeit.) Jn der bairiſchen Kammer hat ſich
mein Freund Vollmar in den ſchärfſten Worten über Herrn
v. Feilitzſch geäußert, ohne daß ihm der Kriegsminiſter ein
Wort erwidert hätte. Auch den Vorwurf der Feigheit und des
Soldatenſchindens hat Vollmar gegen Feilitzſch erhoben. Jn

Baiern iſt er beſtraft worden, in Preußen erhält er einen Order
und wird mit dem alten Patent in die Armee eingereiht. J
Baiern hält man das Verfahren Preußens illoyal und man hat
recht. Herr v. Endres will das nicht Wort haben. Er, ſpricht
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hier als Diplomat, und D
die Gedanken zu verbergen

Nun hat uns Herr v. Kardorn die franzöſiſchen S
demokraten als Muſter hingeſtellt. Frankreichs Agrar
verhältniſſe ſind ganz anders C er erflä t ſich die bperänderte
Haltung der franzöſiſchen Genoſſe Wir pe tworter e
Haltung vor unſeren Wählern, wir werden die Erhöhungl. 4 ider Getreidezölle mit Obſtruktion zu verhindern

S Darüber c Iſt keinen enpic im Zwei I.
ekämpfen die a Wirtſ ordnung, we e

die Arbeiter ausbeutet. Der Etat enthält die Mittel für den
Fortbeſtand dieſer Ordnung. Wir verwerfen ihn. (Lebhafter

eifall bei den Sozialdemokraten.)
(Wegen Raummangels erſcheint der Schluß in morg. Nummer')

Sagesgeſchichte.
Halle 13. Januar.

Deutſcher Reichstag.
Am Sonnabend erreichte die Etatsdebatte ihren Höhe-

punkt. Wieder war es eine mächtige Anklagerede Bebels,
die den Mittelpunkt der Verhandlungen abgab und zwei Miniſter,
darunter den Reichskanzler, und den Vertreter des bairiſchen
Kriegsminiſteriums zur Erwiderung zwang. Vorangegangenwar eine ziemlich kelangtoſe Debatte über den Fall Spahn.

Der Nationalliberale Dr. Sattler hatte, nachdem er ſich an
den Polen gerieben, den Vorſtoß gegen die Ernennung eines
katholiſchen Geſchichtsprofeſſors gegen den Willen der Straß-
burger Fakultät unternommen. Aber der Angriff war matt
und trug kulturkämpferiſches Gepräge. An eine Prüfung der
Frage, wie es denn mit der vielberufenen Freiheit der Wiſſen
ſchaft ſteht, ging Herr Sattler gar nicht heran. Da haben
die Nationalliberalen auch ein zu ſchlechtes Gewiſſen. Die
Antwort die der gegenwärtige Staatsſekretär für Elſaß-
Lothringen gab, unſer berühmter Herr von Köller, beſtätigte
wiederum, daß ein „Burſch wie er“, ſich aus ſolchen Kleinig-
keiten nichts macht. Die Straßburger Fakultät hat nach der
Stiftungsurkunde der Univerſität „nix to ſeggen“. Der Kaiſer
beruft die Profeſſoren. Und Spahn iſt angeſtellt worden, bei-
leibe nicht, weil er der Sohn eines ſehr einflußreichen Zentrums
führers, auch nicht, weil er ein tüchtiger Gelehrter, ſondern
nur, weil er Kathokik iſt und das „Bedürfnis nach katholiſchen
Profeſſoren“ beſteht. Das Zentrum, für welches Herr Bachem
ſprach, war mit Herrn von Köllers Antwort höchlich zufrieden.
Auch Bebel berührte in der Einleitung zu ſeiner länger als
zwei Stunden währenden Rede, die das Haus und die Miniſter
fortwährend in Spannung erhielt, den Fall Spahn. Dann
ging er zu der Kritik des Etats über. Auf dem Gebiete der
Sozialreform verlangte er das Verbot der gewerblichen Kinder-
arbeit, die Beſeitigung der Mißſtände der Heimarbeit und eine
geſetzliche Vertretung der Arbeiter in Arbeiterkammern. Nach
einem Blick auf die Finanzlage, wobei er die Schuld an der
deutſchen Schuldenwirtſchaft weniger der Regierung als dem
bewilligungseifrigen Zentrum und den Nationalliberalen bei-
maß, wandte ſich unſer Redner einer Betrachtung der aus-
wärtigen Politik, beſonders des Chinafeldzuges zu. Von
äußerſter Wirkſamkeit waren die Bemerkungen unſeres Redners
über den Fall Feilitzſch. Die Rede ſchloß mit der Ankündigung,
daß unſere Fraktion im Kampfe gegen den Zolltarif zur Ob-
ſtruktion mit legalen Mitteln auf dem Boden der Geſchäfts-
ordnung und der Verfaſſung entſchloſſen ſei, und daß ſie den
Etat wie immer aus prinzipiellen Gründen ablehnt. Nach
Bebel ergriff ſofort der Reichskanzler das Wort, um ſeine,
wie er meint, vernünftige Welt und Chinapolitik zu verteidigen.
Er war im Tone von auffälliger Höflichkeit gegen Bebel,
den er einen hervorragenden Politiker nannte. Nur am Schluß

klimperte er auf der nationalen Saite und warf Bebel vor,
durch ſeine Bemerkungen über die Haltung unſerer Truppen
im deutſch-franzöſiſchen Krieg das nationale Empfinden verletzt
zu haben. Herr von Goßler hielt wieder eine längere
Rede über die Hunnenbriefe, wobei er Bebel den herzlich
ſchlechten Rat gab, den Spitzel Normann-Schumann in der
Schweiz wegen Beleidigung zu verklagen. Sein Verſuch, den
Fall Feilitzſch zu rechtfertigen, mißlang völlig. Wie unangenehm
den Herren die Sache iſt, zeigte das Verlegenheitsſtammeln des
bairiſchen Generals von Endres. Am Montag geht die
Debatte weiter.

Prozeß Marten und Hickel.
Das Reichsmilitärgericht hat am Sonnabend das Urteil des

Oberkriegsgerichts in Gumbinnen, wonach über den Dragoner
Marten die Todesſtrafe verhängt und der Sergeant Hickel
freigeſprochen wurde, aufgehoben und den Prozeß
zur nochmaligen Verhandlung an die Vorinſtanz
zurückverwieſen.

Die Verhandlung begann um 10 Uhr vormittags und dauerte
bis in den ſpäten Abend hinein. Etwa 40 Zuhörer nahmen
daran teil. Von den Angeklagten war nur der Sergeant Hickel
erſchienen. Nach Verleſung des Urteils, die zwei Stunden in
Anſpruch nahm, ſtizzierte der Berichterſtatter, Reichsmilitär-
gerichtsrat Mentz, die Reviſionsgründe des Angeklagten Marten
und die Gegenerklärungen des Gerichtsherrn. Die Reviſion
rügte, daß die militäriſchen Mitglieder des Gerichtshofes nicht,
wie geſetzlich vorgeſchrieben, vor dem 1. Januar 1901, ſondern
erſt im Juni 1901 zu ſtellvertretenden Mitgliedern berufen
worden ſeien. Es wird darauf erwidert, daß die Mitwirkung
der Offiziere nicht nur für dieſen ſpeziellen Fall, ſondern für
den ganzen Reſt des Geſchäftsjahres beſtimmt worden ſei.
Solche Stellvertreter ſeien für Allenſtein, Tilſit und Gumbinnen
ernannt worden, da es dem dienſtlichen Jntereſſe nicht
entſpreche, daß die in Königsberg anſäſſigen Mitglieder des
Ober-Kriegsgerichts in den einzelnen Fällen Reiſen, die oft
mehrere Tage dauern würden, in dem ausgedehnten Korps-
bezirk machen. Wie der Berichterſtatter mitteilt, hat nach einer
Auskunft des Generalkommandos eine unbedingte „Verhinde-
rung“ der ordentlichen Mitglieder des Ober-Kriegsgerichts in
der Zeit vom 15.--20. Auguſt 1901 nicht vorgelegen. Ferner
rügt die Reviſion, daß die Oeffentlichkeit in dem Verfahren
zweiter Jnſtanz eine unzuläſſige Beſchränkung erfahren habe,
da bei Lokalbeſichtigungen in der Reitbahn, in der Kaſerne und
in den Ställen Civilzuhörer ohne vorherigen Gerichtsbeſchluß
ausgeſchloſſen geweſen ſeien. Jn der Replik wird zugegeben,
daß ein Gerichtsbeſchluß in dieſen Fällen nicht gefaßt worden,
der Zutritt zu militäriſchen Gebäuden aber Zivilperſonen an
ſich verboten ſei. Der Verteidiger beſchwert ſich ferner darüber,
daß Marten Reviſion ſofort angemeldet habe, es dem Ver-
teidiger aber nicht möglich geweſen ſei, innerhalb der
Reviſionsfriſt Protokoll und Urteil zu erhalten,
ſo daß er in die Lage gekommen ſei, ein Urteil angreifen
zu müſſen, welches er nicht kannte. Schließlich rügt die
Reviſion des Verteidigers, daß das Urteil „Meuterei“ feſtſtellen
fkonnte, obgleich nur ein Thäter bekannt ſei.

Die gegen das freiſprechende Erkenntnis gegen Hickel vom
Kriegsherrn eingelegte Reviſion gründet ſich eigentümlicherweiſe
uch auf die behauptete nicht ordnungsmäßige Zu-
ſammenſetzung des Oberkriegsgerichts. Sie

iſt darauf hin, daß der hierauf bezügliche Einwand des Ver-
teidigers nicht unzutreffend ſei und als ein dem Geſetze ent-
ſprechendes nicht mehr angeſehen werden könne, da nach 8 68

elitär Strafgerichtsordnung die Beſtellung und Beeidigung
ichter und der Stellvertreter ſchon vor dem 1. Januar

Weiter rügt die Reviſion, daß der Vertreter
der Anklage bei der zeugeneidlichen Vernehmung des Unter-
offiziers Domning, der ganz beſonders über den Aufenthalt
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Hickels zur kritiſchen Zeit vernommen wurde, beſchränkt worden
ſei. Endlich rügt die Reviſion, daß ein Antrag des Vertreters
der Anklage zu Unrecht abgelehnt worden ſei; dieſer Antrag
ging dahin, während der Vernehmung des Zeugen Skobek zwei
bereits vernommene Zeugen, Wachtmeiſter Melzer und Schneider,
aus dem Saale zu entfernen.

Die Plaidoyers längere Zeit in Anſpruch. Der
Obermilitäranwalt Frhr. von Pechmann befürwortet ſelbſt die
Aufhebung des Urteils, indem er einige Reviſionsgründe des
Verteidigers für durchſchlagend erklärt. Für Hickel beantragt
Rechtsanwalt Biber Verwerfung des Rechtsmittels, da die
Reviſion vom Gerichtsherrn zu ſpät eingelegt worden ſei.

Nach einſtündiger Beratung verkündet der Gerichtshof die
Aufhebung des Urteils ſowohl auf ind der Reviſiondes Gerichteherrn im Falle Hickel e auf Grund der
Reviſion des Angeklagten Marten. Zu de der Reviſions-
begründung der Verteidigung wurden als durchſchlagenderachtet. Die Beſtellung Gumbinner Offiziere als Richter

wurde als unzuläſſig bezeichnet, da die in Königsberg beſtellten
Richter nicht verhindert waren. Das Geſetz kenne unzweifel-
haft nur ein Oberkriegsgericht in jedem Korpsbereich und
ſomit ſeien durch die Konſtituierung eines neuen Oberkriegs-
gerichts in Gumbinnen weſentliche Geſetzesnormen verletzt.
Auch die Rüge, betr. die unzuläſſige Beſchränkung der Oeffent-
lichkeit bei den Jnaugenſcheinnahmen hat der Senat für durch-

erachtet. Die Augenſcheinnahme war ein Beſtandteil
er Hauptverhandlung, bei welcher die Oeffentlichkeit nicht be-

ſchränkt war. Jedenfalls bedeute der Ausſchluß einer ganzen
Klaſſe von Perſonen eine unzuläſſige Beſchränkung der Oeffent-
lichkeit, der dafür vom Vorſitzenden geltend gemachte Grund
ſei nicht zutreffend, es hätte zu einem ſolchen Ausſchluß auf
alle Fälle auch eines Gerichtsbeſchluſſes bedurft. Die übrigen
Beſchwerden der Reviſion des Marten hat der Senat nicht als
begründet anerkannt.

Jm Falle Hickel wurde die Aufhebung des Urteils verfügt,
weil der Antrag des Anklägers, während Skobeks Vernehmung
zwei Zeugen aus dem Sitzungsſaale zu entfernen, abgelehnt
worden war.

So wird alſo die Kroſigk-Affaire in Gumbinnen zum dritten
male aufgerollt werden. Ob dieſes Mal ein Urteil gefällt
wird, das man einen Fehlſpruch nicht zu nennen braucht

Kurzſchlußz Der deutſch- engliſche Draht ſcheint in Un
ordnung geraten zu ſein. Ein Blatt meldet: „Wie wir von
zuverläſſiger Seite erfahren, iſt die Meldung des Londoner
Standard, daß Kaiſer Wilhelm Ende dieſes oder Anfang
nächſten Monats einen Beſuch am engliſchen Hofe
abſtatten werde, durchaus unwahr. Ebenſowenig ge-
denkt der Monarch an der Feier der Krönung König Eduards
teilzunehmen es iſt überhaupt ganz ungebräuchlich, daß bei
ſolchen Gelegenheiten auswärtige Souveräne zugegen ſind.“
Das Dementi kommt merkwürdig ſpät. Haben etwa die
Bülowſchen Liebenswürdigkeiten an Chamberlain dieſe Projekte
ſcheitern laſſen

500 Arbeiter hat die Sächſiſche Maſchinenfabrik (vorm.
Rich. Hartmann) in Chemnitz am Donnerstag entlaſſen.
Weitere Entlaſſungen ſtehen bevor.

Eine Luſtyacht iſt gegenwärtig für Wilhelm II. in Arbeit.
Aber nicht in einem Betriebe der heimiſchen Jnduſtrie,
deren Schutz und Wohlergehen der deutſchen Regierung ſo ſehr
am Herzen liegt, ſondern in einem ſolchen der amerikani-
ſchen Jnduſtrie. Ende Februar ſoll der Stapellauf des Fahr
zeugs in Newyork ſtattfinden. Wilhelm II. hat jetzt an den
Präſidenten Rooſevelt, deſſen Tochter bekanntlich die Taufe
vornehmen ſoll, telegraphiert, daß er zu dieſem Akte nicht bloß
ſeine Yacht Hohenzollern, ſondern auch ſeinen Bruder Heinrich
über den Ozean ſenden werde, um die aufrichtigen Gefühle der
Freundſchaft Wilhelm II. für die Vereinigten Staaten und deren
ausgezeichnetes Oberhaupt auszudrücken. Rooſevelt hat geant-
wortet, die Nachricht ſei ihm „ſehr erfreulich und befriedigend“,
er werde dem Prinzen Heinrich die aufrichtigen Gefühle ſeiner
Hochachtung Wilhelm II. ausdrücken.

Die Auflöſung des Göthe-Bundes ſoll infolge der Kunſt
rede des Kaiſers erfolgt ſein. Jn einer Vorſtandsſitzung ver
ſtändigte man ſich darüber, daß eine Verſammlung ſtattfinden
möge, in der redneriſch wie künſtleriſch begabte Männer ohne
demonſtrativen Beigeſchmack die wahren Aufgaben der Kunſt
darzulegen gehabt hätten. Das Vorhaben unterblieb jedoch,
weil ſolche Männer nicht zu finden waren. Daraufhin erklärtenSudermann und andre Vorſtandemitglieder, aus dem Vorſitz

ausſcheiden zu wollen.
Ja, aber warum haben denn Sudermann und die andren

Helden nicht ſelbſt ſich bereit erklärt, zu reden
Sie ſind tapfer, die bürgerlichen Mannen der Geiſtesfreiheit.

Sie räſonnieren insgeheim, aber ſie ſchweigen öffentlich.

Ausland.
Oeſtreich. Wegen „anarchiſtiſcher Propaganda

wurden in Trieſt drei junge Leute italieniſcher Nationalität
verhaftet.

Frankreich. Minderertragder indirekten Steuern
Die geſamten indirekten Abgaben haben im Jahre 1901 einen
Minderertrag von 111 Millionen Frank gegenüber dem Budget-
voranſchlag ergeben. Davon entfallen 31 Millionen Minder-
ertrag auf die Zölle, da infolge der außerordentlichen, reich-
lichen Weinernte beinahe keine Weineinfuhr ſtattgefunden hat.
Bei den eigentlichen indirekten Steuern beträgt der Minder-
eingang 65 Millionen infolge der Reform der Getränke-
beſteuerung, ferner hatte die beſondere Geſetzgebung über die
Zuckerbeſteuerung einen Ausfall von 42 Millionen zur Folge.
Der Geſamtfehlbetrag, der hiernach 138 Millionen betragen
würde, verringert ſich durch Mehreingänge bei verſchiedenen
Kapiteln auf die obengenannte Summe von 111 Millionen
Franks.

Millerand ausgepfiffen. Die Miniſter Millerand,
Andree und Deccais reiſten am Freitag nach Lyon und ſtiegen
dort im Stadthauſe ab. Als Millerand dieſes verließ, wurden
Kundgebungen veranſtaltet, wodurch es zu Schlägereien kam.
Einige Manifeſtanten, die ſich dem Miniſter genähert und ge-
pfiffen hatten, wurden verhaftet. Ein beſſerer Empfang wurde
dem Miniſterpräſidenten Waldeck- Rouſſeau zu teil, der ſpäter
in Lyon eintraf.

England. Die Jren gegen die Sozialiſten. Wie
dem Vorwärts in der vorigen Woche aus London mitgeteilt
wurde, veröffentlicht die iriſche Homerule-Partei einen Aufruf
an die im Wahlkreiſe Dewsbury wohnenden Jrländer, gegen
den ſozialiſtiſchen Kandidaten H. Quelch und für den liberalen
Jmperialiſten Runciman zu ſtimmen! Wir werden es wohl
noch erleben, ſchreibt der Korreſpondent des Vorwärts, daß die
Erzſeinde: Jrländer und Engländer in gemeinſamer Furcht
vereinigt, gegen die wirklichen Revolutionären kämpfen werden.
Erſt die Stellung zum Sozialismus iſt der wahre Gradmeſſer
der freiheitlichen Geſinnung.



S

Amerika. Revolution in Paraguay. Die Agence
Havas meldet aus Aſuncion: Jnfolge der Präſidentenwahl iſt
eine Revolution ausgebrochen. Der Präſident hat ſeine Ent-
laſſung eingereicht, die vom Kongreß angenommen wurde. Es
kam zu einem bewaffneten Zuſammenſtoß innerhalb des Kon
greßgebändes. Der Senator Facundo Jnſiran wurde getötet;
General Caballero, die Senatoren Miguel, Corbalan, Freitas
und Deputierter Carreras wurden ſchwer verwundet. Der Kon-
greß hat den Vizepräſidenten mit der Exekutivgewalt betraut.
Die revolutionäre Partei unterſtützt die Kandidatur von
Guillermo Rios.

Der Krieg in Südafrika.
Die Engländer haben eine vollſtändige Kontrolle der Brief-

ſchaften, die nach Südafrika gehen oder von dort kommen, ein
gerichtet. Das Dortrechtſche Courant iſt im Beſitz von drei
Briefen, welche eine holländiſche Kompagnie im Juni letzten
Jahres nach Lourenzo Marques ſandte. Zwei dieſer Briefe
wurden in Rotterdam, einer in Amſterdam auf die Poſt ge-
geben; zwei gingen alſo mit der engliſchen Poſt ab, der eine
über Berlin. Dieſer letztere kam unverſehrt an; die anderen
zwei jedoch, die der engliſchen Poſt anvertraut worden waren, ſind
unterwegs geöffnet und durch einen Papierſtreifen wieder ge-
ſchloſſen worden. Der Verſchluß enthält die Worte: „Ge-
öffnet unter dem Kriegsgeſetz“. Das genannte Blatt verlangt,
daß der holländiſche Miniſter des Aeußern ſich damit befaſſe.

Aus Pretoria wird gemeldet, daß de Wet ſich nach Süden
begeben hat; man glaubt, daß er in die Kapkolonie eindringen

Zum Zollkrieg.
Der Latifundienbeſitzer in Argentinien, der in der

deutſchen Regierung ſitzt und deshalb gegen die Hochſchutz-
zöllnerei ſein ſoll, iſt der Geheimrat Wendelſtadt, vor-
tragender Rat im Handelsminiſterium, Staatskommiſſar der
Berliner Börſe.

Gewerüſchaftliches.
Achtung, Holzarbeiter! Jn der Tiſchfabrik von Winkler

in Hin ſterwalde ſind Lohndifferenzen ausgebrochen.
in Streik von Bautiſchlern iſt, wie der Königsberger

Volks Zeitung telegraphiſch mitgeteilt wird, in Danzig aus-
gebrochen. Es haben zwanzig Mann die Arbeit niedergelegt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 13. Januar.

Die Halleſche Polizei.
Wegen eines Artikels unter dieſer Spitzmarke, der Anfang

November vorigen Jahres im Volksblatte erſchien, ſteht heute
Kollege Däumig als damaliger verantwortlicher Redakteur
vor Gericht. Da der Termin auf /212 Uhr angeſetzt iſt,
können wir das Urteil unſeren Leſen erſt morgen mitteilen.
Bekanntlich klagt Herr Oberpolizeiinſpektor Weydemann wegen
Beleidigung ſeiner Perſon. Es handelte ſich um Wiedergabe
einer Aeußerung des früheren Poliziſten Schöning in der
Strafkammerſitzung vom 2. November v. Js., woran eine ab-
fällige Kritik geknüpft war. Am Sonnabend ſtand Schöning
jedoch als Ankläger vor Gericht. Er klagte gegen den Zivil-
ingenieur Georg v. Kreyfeld wegen Beleidigung. Die Ver-
handlung fand vor dem Schöffengericht ſtatt. Jn dem Berichte
unſeres Gerichtsreporters iſt darüber zu leſen

Herr v. Kreyfeld iſt nach Duisburg verzogen und wurde ver-
treten durch den Rechtsanwalt Bennewiz, während der frühere
Poliziſt Schöning dem Rechtsanwalt Müller ſeine Vertretung
übertragen hat. Es handelte ſich um Dinge, die ſchon im No-
vember-Prozeß zur Sprache kamen. Schöning hatte gegen den
Herrn v. Kreyfeld einen Prozeß anhängig gemacht und letzterer
war wiederholt zum Ober- Inſpektor Weydemann gelaufen und
hatte ſich über Schöning beſchwert, worauf Sch. dann nach Zu-
ſendung eines Kündigungsſchreibens entlaſſen wurde. Jn dem
Schreiben, das im Original und in einer mit v. Holly unter-
zeichneten Abſchrift vorlag, war bekanntlich davon die Rede,
daß Schöning faule Forderungen oder ganz unberechtigte
Forderungen ſich zedieren laſſe, um dieſelben einzuklagen.
Der Landmeſſer Pruſchinsky, mit dem er gemeinſchaftlich operiere,
ſei wegen wiederholter Betrügereien beſtraft und aus dem Amte
entfernt. Schönings Verhalten ſei geeignet, das Anſehen der
Polizei zu gefährden.

Schöning fühlte ſich dadurch arrdig daß v. Kreyfeld dem
Herrn Weydemann gegenüber jene Beſchuldigungen wegen
Zedierung der angeblich faulen Forderungen erhoben und da-
von geſprochen haben ſollte, daß Schöning Winkelkonſulenten-
Geſchäfte betreibe. Der Landmeſſer Pruſchinsky wohnte zur
Zeit, als er bei v. Kreyfeld in Stellung war, bei Schöning.
Letzterer hatte aber ebenſo wie v. Kreyfeld keine Kenntnis da-
von, daß Pruſchinsky wegen Betrugs vorbeſtraft iſt. Als nun
P. plötzlich entlaſſen war und Sch. Miete e. bekam, übertrug
P. dem Sch. die angebliche Lohnforderung an v. Kreyfeld.
Ein hierauf bezüglicher Zivilprozeß ſchwebt noch, jedoch ſoll das
Landgericht anerkannt haben, daß P. damals mit Recht ent-
laſſen worden iſt. Schöning glaubte aber zum Klagen berech-
tigt zu ſein und beantragte ſeiner Zeit, das Verfahren gegen
v. Kreyfeld zu beſchleunigen, da v. Kreyfeld Halle verlaſſe und
r fluchtverdächtig erſcheine. Pruſchinsky iſt jetzt nerven
rank.
Der Vertreter des Kreyfeld bezeichnet Schönings Vorgehen

als unberechtigt: es ſei unſchön, daß er einen vermögendenſteuerzahlenden Bürger als fluehtverdachtig bezeichnet habe. Jm

übrigen habe v. Kreyfeld die Worte, wie ſie in dem Kündigungs-
ſchreiben von Herrn Weydemann niedergeſchrieben worden ſind,
gar nicht gebraucht. Schönings Verteidiger entgegnet aber,
daß der Schuldner P. damals dem Schöning gegenüber
erklärt habe, er könne ihn nicht anders befriedigen, als durch
die Uebertragung der Lohnforderung. Der Ausdruck, „ſich faule
Forderung zedieren laſſen“, ſei aber in Beziehung auf Schöning
beleidigend, denn ſolches Vorgehen ſetze ein gemeinſchaftliches
unerlaubtes Handeln voraus, deſſen ſich Schöning mit P. nicht
ſchuldig gemacht habe. Zur Charakteriſierung des Herrn Weyde-
mann wolle er, der Verteidiger, aber darauf hinweiſen, daß
Schöning ſeiner Zeit von Weydemann mit der in dem bekann-
ten Kindigungeſgreiben niedergelegten Motivierung: „Schöning
habe ſich faule Forderungen zedieren laſſen“, entlaſſen wor-
den iſt. Thatſache iſt nun aber, daß es ſich nur um eine ein-
zige und um keine faule Forderung ſeitens Schönings handelte.
Bemerkenswert erſcheine es auch, daß der Jnhalt jenes Kün-
digungsſchreibens als ein Beſtandteil der Perſonal-
akten Schönings überall von Herrn Weydemann
mit eingeſandt worden ſei, wo ſich Schöning um
Stellen beworben habe, und ſo ſei es denn gekom-
men, daß Schöning an 30 35 T ä nerhrund keine bekommen habe. Es wäre doch unerhört
oder unverantwortlich von Herrn Weydemann, wenn er in den
Perſonalakten Behauptungen aufſtelle, die unzutreffend ſind.
Rechtsanwalt Bennewiz richtet an Rechtsanwalt Müller die
Frage, wie denn die Originalſchrift in die Hände des
Schöning gelangt ſei. Schönings Vertreter entgegnete
prompt, daß das nicht Zur Sache gehöre.

Zeuge Ober-Polizei- Inſpektor Weydemann erinnert ſich, daß
v. Kreyfeld drei- bis viermal wegen der Angelegenheit bei ihm
geweſen, aber bezüglich der Aeußerungen et Schöning nicht
über die Grenzen des Erl ten hinausgegangen ſei.
Er könne ſich nicht erinnern, daß v. Krepfeld beleidigend ge

worden ſei und würde es auch nicht dulde haben, daß von
Kreyfeld den Schöning beleidige. Den Ausdruck Winkel-
konſulentengeſchäfte habe er, Weydemann, vielleicht gebraucht
und was in dem Schreiben bezüglich der faulen Forderungen
ſtehe, ſei ſeine, Weydemanns, Ueberzeugung geweſen. Auf
Befragen des Vertreters Schönings, daß es ſich doch nicht um
t ſondern nur um eine einzige Forde-
rung handelte, erklärte Herr Weydemann, daß er angenommen
habe, es handele ſich um Forderungen, da v. Kreyfeld
öfter bei ihm war. Das eine Schreiben habe er aufgeſetzt
und v. Holly unterzeichnet. Schönings Vertreter weiſt darauf
hin, daß v. Kreyfelds Verteidiger, Rechtsanwalt Bennewiz, die
Klage Schönings mit Randbemerkungen an Herrn Weydemann
geſandt habe. Schönings Forderung an v. Kreyfeld gehe in
keiner Weiſe über die Grenze des Erlaubten hinaus. Wenn
Herr v. Kreyfeld nur das geſagt habe, was Herr Weydemann
heute bekunde, dann müſſe er, der Verteidiger, ſich allerdings
wundern wie Zeuge Weydemann zu einer derartigen in dem
Schreiben niedergelegten Entlaſſungsbegründung kam.

Der Vorſitzende warf ein, daß Zeuge Weydemann gar keine
Veranlaſſung habe, über die Entlaſſungsgründe Auskunft zu
geben. Als Rechtsanwalt Müller aber bemerkte daß er Nur
das Gedächtnis des Herrn Weydemann etwas habe auffriſchen
wollen, erklärte Zeuge Weydemann, daß er bei der Beſchwerde
über Schöning die Gründe genau geprüft und ſich dasjenige
Material verſchafft habe, womit er Schönings Entlaſſung
bei ſeiner vorgeſetzten Behörde vertreten konnte. Schöning habe
ſich ja bei der Regierung über die Entlaſſung beſchwert, aber
die Regierung habe ihm, Weydemann, im Punkte der Entlaſſung
recht gegeben. Schöning hätte es zumal als Polizeiſergeant
unterlaſſen ſollen, einen höchſt achtbaren Bürger, wie v. Krey-
feld, in der geſchehenen Weiſe zu verfolgen. Als Herr Weyde-
mann nochmals in Beziehung auf Schöning das Wort Winkel-
konſulentengeſchäfte gebrauchte und darauf hinwies, daß nicht
Herr v. Holly, ſondern er jene Redewendung gebraucht habe,
erklärte Rechtsanwalt Müller, er müſſe denn doch nun ſeinen
Mandanten dagegen in Schutz nehmen. Der Vorſitzende machte
darauf die Bemerkung, daß hierbei von einer Jnſchutznahme
keine Rede ſein könne und ſagte dann, als Schönings Vertreter
zur Schuldfrage das Wort nahm: „Na, aber nicht ſo lange.“
Rechtsanwalt Müller entgegnete darauf in ruhigem Tone: „Herr
Vorſitzender, das iſt meine Sache; ich werde zu beurteilen wiſſen,
wie lange ich ſprechen muß.“

Schönings Vertreter bezeichnet dann v. Kreyfelds Vorgehen
gegen Schöning als unzuläſſig. Herr v. Kreyfeld ſei öfter zu
Herrn Weydemann gegangen und habe deshalb beabſichtigt,
letzteren gegen Schöning einzunehmen. Man laſſe ſich wohl
gefallen, daß ſich jemand einmal bei dem Vorgeſetzten über einen
Beamten beſchwert, aber der Ort, wo der ſchwebende Zivil
prozeß ausgefochten werden muß, iſt doch nicht das Bureau des
Herrn Weydemann, ſondern der Gerichtsſagl. Jn dieſem Falle
iſt bei weitem über die berechtigten Jntereſſen hinausgegangen
worden. Der Beklagte ſei wegen Beleidigung zu beſtrafen.
Rechtsanwalt Bennewiz iſt anderer Anſicht: v. Kreyfeld habe
ſich an die richtige Quelle gewandt und Zeuge Weydemann
habe ausdrücklich erklärt, daß v. Kreyfeld nicht von faulen
Forderungen geſprochen und nicht über das Maß des Erlaubten
hinausgegangen ſei. Schönings Forderung ſei eklatant un-
berechtigt geweſen und der Beklagte ſei deshalb freizuſprechen.
Rechtsanwalt Müller weiſt nochmals darauf hin, daß die richtige
Quelle, wo der Zivilprozeß ausgetragen werden mußte, nur
das Gericht ſein konnte. Die Forderung des Privatklägers
an v. Kreyfeld war nicht ſo unberechtigt, wie es hier von geg-
neriſcher Seite dargeſtellt wird. Zu dem Zivilprozeß ſei
Schöning das Armenrecht zugeſprochen worden, das doch nur
nach genauer Prüfung der Sache verliehen wird. Als Schöning
dann noch darauf hinweiſen wollte, daß gegen v. Kreyfeld zur
Zeit mehrere Prozeſſe ſchwebten und dieſer in mehreren Fällen
mit Zahlungen im Rückſtande ſei, erklärte der Vorſitzende, daß
das nicht zur Sache gehöre. Von der Vernehmung des ge
e ürgermeiſters von Holly war Abſtand genommen
worden.

Das nach ganz kurzer Beratung verkündete Urteil lautete
dahin, daß Herr v. Kreyfeld von der Anklage der Beleidigung
freizuſprechen ſei, da ſeine Worte nach den Angaben des
Herrn Weydemann nicht geeignet waren, Schöning zu beleidigen.

Nach dem Verlauf dieſes Prozeſſes muß aber doch die Frage
aufgeworfen werden, weshalb iſt denn nun eigentlich Schöning
entlaſſen worden

Von einem Geſchirrwagen überfahren wurde am
Sonnabend der 8jährige Schulknabe Kurt Pochwitz bei der
Thoreinfahrt des Hauſes Leipzigerſtraße 76. Er hat eine ſchwere
Gehirnerſchütterung davongetragen.

Die Feuerwehr wurde am Sonnabend nachmittag nach
einem Hauſe in der Merſeburgerſtraße gerufen. Als ſie aber
an der Brandſtätte erſchien, war das Feuer nur 2 Gardinen
waren abgebrannt bereits gelöſcht.

StadtTheater. Der mit ſo außerordentlichem Beifall
aufgenommene und bisher unter großer Anteilnahme des
Publikums durchgeführte Zyklus von Lortzing-Opern ſchließt
morgen, Dienstag, mit der komiſchen Oper Die beiden Schützen.
Das Werk dürfte hier faſt den Reiz einer Novität haben, daes ſeit langen Jahren hier nicht gegeben wurde obige Oper
iſt gleich den anderen Werken des Meiſters mit einer Anzahl
guter Partien ausgeſtattet. Die Oper iſt neu einſtudiert vom
Kapellmeiſter Tittel und inſzeniert vom Regiſſeur Theo Raven,
die Aufführung findet im Farben Abonnement ſtatt. Am
Mittwoch Gaſtſpiel des kgl. Hofſchauſpielers Chriſtians
in einer ſeiner Glanzrollen: als Hamlet.

I. Schkeuditz. Ergebnis der Arbeitsloſenzählung
am 5. Januar. Arbeitslos waren: 82 Perſonen davon 47
organiſiert und 35 unorganiſiert. Nach Berufen geordnet waren
arbeitslos: 29 Maurer, 23 Handarbeiter, 8 Fabrikarbeiter,
5 Kürſchner, 2 Zimmerleute, 2 Tiſchler, 2 Holzarbeiter, 2 Maler,
2 Schloſſer, 2 Böttcher, 1 Glaſer, 1 Schmied, 1 Sattler, 1
Brunnenbauer, 1 Stukkateur.

Mit verkürzter Arbeitszeit arbeiteten 34 Perſonen und zwar:
1 Maurer, 1 Hobler, 1 Schmied, 4 Keſſelſchmiede, 6 Fabrik-
arbeiter, 10 Schloſſer, 11 Dreher.

Nach Wochen berechnet waren arbeitslos:
1 Mann 27 Wochen unorganiſiert
S.

J 16 organiſ.3 je 14 1 2 4z lell1 10 I 13 je
8 x je 6 7 l u8 je 5 3e 7

2 je 3 16 v13 je 2 94 je 1 I 3 J82 Mann 398 Woch. 47 organiſ. 35 unorganiſ.
Auf die 47 Organiſierten entfallen 172 Wochen oder 23 Woche

pro Mann, auf die 35 Unorganiſierten (226 Wochen oder 6
Woche pro Mann.

Jnsgeſamt durchſchnittlich 4 Wochen 5 Tage pro Mann.
o. Zeitz. Noch eine Stadtverordnetenerſatzwahl

für die dritte Abteilung ſteht bevor, da der vor 2 Jahren ge-
wählte Töpfermeiſter Sevin geſtorben iſt. Auch an dieſer
Stelle muß ein Hausbeſitzer gewählt werden.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle a. S., 10. Januar.

Verdorbene Würſtchen, die aus Roßfleiſch bereitet waren,
hatte der Handelsmann Hermann Engelbardt von hier in

der Nacht zum 18. Juni v. J. am Bahnhof in Verkehr gebracht.
Der Angeklagte war aber deshalb vom hieſigen Schöffengericht
nicht bloß wegen Nahrungsmittelfälſchung ſondern auch wegen
Vergehens gegen die Gewerbeordnung insgeſamt zu 43 Mark
Geldſtrafe ev. Freiheitsſtrafe verurteilt worden weil er die
Würſtchen dem Verbot zuwider nach 11 Uhr nachts verkauft
und ſeinen Wurſtkaſten nicht mit der Aufſchrift: „Roßwurſt“
verſehen Jn ſeiner Berufung hatte ſich der Angeklagte
beſonders dagegen erklärt, daß ſeine Wurſtwaren verdorben ge-
weſen wären. Der Zeuge, Wurſthändler Karl Schulze, erklärte
aber, daß er auf demſelben Platze geſtanden und gehört habe,
wie Leute, die vom Angeklagten Wurſt entnommen hatten,
ſagten, die Wurſt ſchmecke nicht. Als ein Polizeibeamter ge-
kommen ſei und ihm den Verkauf nach 11 Uhr abends unter-
ſagte, habe Angeklagter entgegnet, wenn der dort ſeine ſchlechte
Ware feilhalten könne, dann werde er wohl auch ſeine gute
Ware verkaufen können. Darauf wurden aber beide Wurſt-
händler zur Anzeige gebracht. Bei der Unterſuchung der
Würſtchen Engelhardts durch den Kreistierarzt Enke wurde am
anderen Tage feſtgeſtellt, daß dieſelben bereits in eine ſaure
Gärung übergegangen waren. Die Wurſt war als verdorben,
aber nicht als geſundheitsſchädlich bezeichnet worden. Das
Gericht verwarf die Berufung des Angeklagten mit dem Hin-
weiſe, er möge in Zukunft gute Würſtchen verkaufen.

Haltlos war die Klage gegen den Flaſchenbierhändler
Wilhelm Freier von Bitterfeld, der vom Schöffengericht von
der Anklage des Vergehens gegen die Gewerbeordnung und
der Uebertretung des Gewerbeſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891
freigeſprochen worden war, wogegen der Amtsanwalt Berufung
eingelegt hatte. Der Angeklagte betreibt in Bitterfeld einen
Flaſchenbierhandel und hat mit der Leitung des Elektronwerkes
eine Vereinbarung getroffen, wonach es ihm geſtattet wird, von
5 Minuten vor bis 5 Minuten nach der Frühſtückspauſe
Flaſchenbier, die Flaſche zu 10 Pf., zu verkaufen. Die Anklage-
behörde war nun der Anſicht, daß zu dem Verkaufe des Biers
in dem Speiſeſaal eine beſondere Schankkonzeſſion erforderlich
ſei, da der Angeklagte das Bier zum ſofortigen Genuß
auf der Stelle verkauft habe. Der Angeklagte weiſt da
rauf hin, daß er doch nur zeitweiſe die Erlaubnis zum Ver
kaufe des Bieres gehabt und gar nicht berechtigt war, das
Trinken im Speiſeſaal zu inhibieren. Er verdiene an der
Flaſche 2'2 Pfennig, habe aber mit einer Auslage zu rechnen.

er Staatsanwalt ſtellte ſich jedoch auf den Standpunkt des
Amtsanwalts und beantragte die Aufhebung des Urteils erſter
Jnſtanz und Verurteilung zu 30 Mk. Geldſtrafe. Der Ver-
teidiger, Rechtsanwalt Czarnikow, beſtreitet, daß zum Verkaufe
des Bieres in dem Werke eine beſondere Konzeſſion erforderlich
ſei, da der Verkauf dortſelbſt nur ein Ausfluß des Geſchäfts
in Bitterfeld wäre. Die Beamten und Arbeiter jener Fabrik
beſtellten je nach Bedarf 100 bis 300 Flaſchen, die der An-
geklagte zu liefern hatte. Das Gericht verwarf die Berufung
des Amtsanwalts und ſprach den Angeklagten frei, da der Ver
kauf jenes Bieres keiner beſonderen Beſteuerung bedurfte, in-
dem der Angeklagte in dem Raume, wo er handelte, kein Haus-
recht hatte, ſondern nur zeitweiſe geduldet wurde.

Aus dem VReiche.
Berlin. Jn der Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr

paſſierte einem Nachtwächter auf ſeinem Patrouillengang im
Nordweſten Berlins folgendes Abenteuer: Um 2 Uhr nachts
bei der Reviſion der Hausthüren fand ſich die Thür eines
Juwelenladens nicht verſchloſſen. Beim Eintreten des
Nachtwächters war nichts Auffälliges oder Verdächtiges zu be-
merken, ſelbſt der Schlüſſel an dem Geldkaſten war an gewohn-
ter Stelle und der Jnhalt blitzte dem Wächter verlockend ent-
gegen. Er ging weiter und fand im Hinterzimmer in einem
Bett ein ſchlafendes Kind, aus welchem aber, nachdem es ge-
weckt worden war, über den herrenloſen Zuſtand des Ladens
nichts herauszubringen war. Dem Wächter blieb nichts weiter
übrig, als den Schlüſſel des Geldkaſtens an ſich zu nehmen
und vor dem Laden Poſten zu ſtehen, bis der Eigentümer ſich
melden würde. Erſt früh 7 Uhr erfolgte Ablöſung, denn um
dieſe Zeit ſtellte ſich das Ehepaar ein. Wie ſich nun heraus-
ſtellte, hatten der Juwelier wie deſſen Frau in der Haſt ver-
geſſen, ihr Eigentum unter gehörigen Verſchluß zu bringen.
Ein Ballfeſt hatte das ſorgloſe Paar bis zum Morgen von
Geſchäft und Kind ferngehalten.

Berlin. Vor dem Schwurgerichte beginnt heute die Ver-
handlung im Mordprozeß Jähnicke. Am Sonnabend erhielt
Jähnicke von der Strafkammer 2 Jahre Zuchthaus wegen
eines ſchweren Fahrraddiebſtahls.

Vermiſchtes.
Wahnſinniger Leutnant. Auf Port Aljaferta (Spanien)

hat der Leutnant Marina in einem Anfalle von Wahnſinn plötz-
lich ſeinen Revolver auf ſeine Kameraden abgefeuert und
o wrere ſchwer verwundet. Er beging darauf Selbſt-
mord.

S r Aus Spalato (Dalmatien) wird berich-tet: Der 1870 zu lebenslänglichem Kerker verurteilte, ſeiner Zeit

in Bosnien, Herzegowina und Dalmatien ſtark gefürchtete
Heiduckenhäuptling Simies wurde vom Kaiſer begnadigt
und nach 31 jähriger Haft freigelaſſen.

Sturz vom Pferde. Der Artilleriehauptmann Beranck
in Graz ſtürzte beim Remontereiten vom Pferde und brach
das Genick. Der Tod trat ſofort ein.

Selbſtmord. Der Ohrenarzt Dr. Tonka in Budgpeſt,
welchem kürzlich mittelſt Einbruchs über eine Viertelmillion
Wertpapiere geſtohlen wurden, ſtürzte ſich aus dem 4. Stockwerk
auf die Straßze und blieb ſofort tot.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 13. Januar. Am Freitag wurde in Potsdam die

Leiche des Leutnants v. Eichel-Streiber vom 3. GardeUlanen
regiment mit großem Pomp nach dem Bahnhof überführt.
Nach dem offiziellen Bericht iſt der Offizier an Erſtickung ge
ſtorben, wie Die Welt am Montag aber berichtet, ſoll v. Eichel
Streiber eine ganze Flaſche Kognak ausgetrunken haben, nach-
dem vorher ein anderer Offizier ein Waſſerglas voll Kognak
auf einen Schluck geleert hatte. Der Leutnant wurde Montag
früh von ſeinem Burſchen noch lebend angetroffen, ſtarb aber
bereits um 9 Uhr.

Schueidemühl, 13. Januar. Bei dem Bahnübergang in
Gasbatka wurde ein mit Getreide beladenes Fuhrwerk vom
Zuge erfaßt. Der Kutſcher und die beiden Pferde wurden ge-
tötet, der Wagen iſt zertrümmert.

Briefkaſten der Redaktion.
C. W. Dank für freundliche Einſendung. Wegen Raum-

mangel erſt morgen Beſprechung möglich.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 10. Januar.

Aufgeboten: Kaufmann Schmidt und Wally Dinger
(Marthaſtr. 30 und Fleiſcherſtr. 28).

Geboren: Arbeiter Linde S. (Kronprinzenſtr. 97). Boten
Flegel S. (Blumenthalſtr. 5). Schuhmacher Körner S. (Ad-

vokatenweg 30). Arbeitern 0) Schloſſer Haack S. (Körnerſtr. 3).
Roſt T. Reilſtr. 27). Arbeiter Elsmann T. Wittekindſtr. 33).
Lehrer Storoſt T. (Albrechtſtr. 2). Arbeiter Staſchak T.
(Ackerſtr. Gärtner Weber S. (Bernburgerſtr. 16). Geſchirr-

S. (Fleiſcherſtr. 39). Bäcker Sauerwein T. (Am
irchthor 26).
Geſtorben: Arbeiters Roſt T., 18 Std. (Reilſtr. 27). Maurers

Wuſt Ehefrau, 45 J. Diakoniſſenhaus).



Spott

Telegraphiſche Brkannkmachung.
Garten und Terraſſe des Etabliſſements „Goldener Hirſch, Leipzigerſtraße 63 in Halle a. S.

Eingang nur von der Franckeſtraße.

Nur Kurze Teit?
Von heute Dienstag den 14. Januar an täglich

Rieſen-Maſſen- Verkäufe
(aus den größten Emaillewerken Deutſchlands)

D Zum Ausſuchen! W ſollen zu fabelhaft billigen Preiſen verkauft werden.

8 Eiſenbahn-Waggonladungen

BEmaille- Waren
W Kein Kaufzwang!

Spottb irre

Alle Haus und Küchengeſchirre in ſelken großer Auswahl, ſpottbillig.
Unter anderem: Große Mengen VBadewannen, belgiſche Kaſſerollen, Kochtöpfe, Waſchkeſſel, Waſchtöpfe, Waſſerkeſſel,
Waſſertöpfe, Waſſerkrüge, Waſſerſchöpfer, Waſſereimer, Milcheimer, Kartoffeleimer, Kaffeekannen, Kaffeekrüge, Theekannen,
Servierkannen, Taſſen, Löffel, Schaumlöffel, Schöpflöffel, Bratlöffel, Milchlöffe l, Milchkannen, Milchtöpfe, Milchkrüge,
Milchkocher, Milchſeihen, Rahmkannen, Speiſenſchüſſeln, Schaffnerkrüge, Petroleumkannen, Teller, Badewannen, Teig-
ſchüſſeln, Gemüſeſchüſſeln, Bratenſchüſſeln, Seihen, Durchſchläge, Kümpe, Vratpfannen, Kuchenpfannen, Tortenpfannen, Eier-
vfannen, Pompöſchenpfannen, Puddingformen, Backſchaufeln, Fleiſchplatten, Servierbretter, Brotkörbe, Becher, Suppen-
ſchüſſeln, Spargelkocher, Wannen, Schwenkbütten, Waſchbecken, Seifennäpfe, Eſſenträger, Salzfäſſer, Löffelbretter, Kehricht-

ſchaufeln, Kartoffelkocher, Nachttöpfe, Toiletteneimer u. ſ. w.
Jeder wird zum Veſehen der Waren freundlichſt eingeladen. Jeder, der dieſe günſtige Gelegenheit verſäumt, iſt ſich ſelbſt zum Schaden.

Otto Lüindemann.
Osborgs Bellevue, Iindenstr.

N. ingt „Vorläufige Knzeige!

Gliteratauak engl.
findet Dienstag den 11 R ebr. ſtatt. Alles Nähere wird noch bekannt gegeben.

Einem geehrten Publikum von H allen zur gefl. Nachricht, daß unſere
Geſchäfte vom 15. Januar ab mit Ausnahme des Sonnabends

abends S Uhr geſchloſſen werden.
Der Vorstand der Rarbier-, WVriäseur- und

e

Gerichtlicher Ausverkauf.
Der in der Rudolf Siebarth ſchen Konkursmaſſe befindliche

Zigarren u. Zigaretten-Veſtand, ſowie auch die voll
ſtündige Laden- Einrichtung etr. werden im Geſchäfts
Lokal Neue Promenade 3 vormittags 9 bis 12 Uhr und nach-mittags von 3 bis 6 Uhr am Montag den 13. Januar und fol-
gende Tage ausverkauft. Browl. Konkursverwalter.

Wiederverkäufer
feinſte Molkerei-Tafelbutter, täglich friſch

Rudolf a Deal 2.
Für epſehſt zu Originalpreiſen

ſGelegenheits auf
Ein grosser Posten

Krimwer-Sohulter- Kragen

à St. 50 Pf., 75 Pf. u. 1 Mk.

Brummer Benjamin
Gr. Ulrichstrasse 23.

Ein prächtiger Schmuck für jede Arbeiterwohnung ſind
die in zwölf Jarben von Künſtkerhand entworfenen

LollsAbreißKalender 1902.
Zu bezi iehen durch Volksbuchhandlung.

Verlag und für die

Stadt Theater Halle a. S.
Dienstag den 14. Januar 1902

Abends 7 Uhr
121. Vorſt i. P.-Ab. 89. Abonn. Vorſt.

Viertel. Farbe weiß.
Die beiden Schützen.

Komiſche O
Lortzing.

Mittwoch den 15. Januar 1902
Abends 7 Uhr

122. Vorſt. i. P.-Ab. 33. Vorſt. außer Ab.
2. Viertel.

1. Gaſtſpiel des kgl. Hofſchauſpielers
Rudolf Christians.

Hamlet,
Prinz von Dänemarck.

Trauerſpiel in 5 Akten von William
Shakeſpeare.

Valalrnte

Inſerate verantwortlich Auguſt Groß

Direktion: Richard Hubert.
Nur noch 3 Tage!

Robert

V
Koloſſalgemälde lebender Bilder

nach berühmten Meiſtern.

Der urkomiſche

wich An
Das Xon plus ultra der Bauch-

rednerkunſt.
Ungeheure Heiterkeitserfolge!

Und das übrige
ausgezeichnete Programm:

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Frische Knick- Eier
einpfiehlt billigſtZpezial bin 61 beſtft

7 Thalamtftraße 7.
Neue und gebrauchte Möbel ſo

vie r. Vadeneinrichtungen verkauftb billt Max u 31.

6. Vorſtellung im Lortzing-Zyklus.

Oper in 3 Akten von Albert l

rezu e Stoff- Hoſen, Damenkleidern paſſend,

mehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben ſpottbillig.
n a. 6. II. II am. Leiyzigerftr. 87.

Kaufhaus I. Ranges.

Apollo- Theater.

Direktion: Gustav Polleram Jlebeckplatz nächſte Nähe vom

Haupt-Bahnhof.
Nur noch 3 Tag e:Der ſenſationelle Spielplan

William Orfords
Wunder Elefanten
Staunenswerte Dreſſur.
Die größte u einer Varietee-

Bühne.
La velle Lorraine,
Schönheits- Galerie modern. Meiſter

Frères Welion,
Olymviſche Spiele ſowie

das übrige
Schlager Programm.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
Donnerstag den 6. Februar

grosses
Dlite Mashkenſegt

Dienstag Schlace
A. Dietaschold, Zeitz,

tefeſt.
teueſtraße 11. 11.

Diens tag Schlachte Fe ſt.Max Schatz. Zeitz, Badſtubenvorſt. 8.

W Diens tag

Schl t Feſt.Mioth,
11.

bragewen z n
tarke.

Meine befindetNee miehß, ſich jetzt Hermannſtr. 133.

O. Holzſchuſch, Schneidermeiſter.

Tan z Anterricht
erteilt zu jeder Tageszeit, auch

SonntagsKarl Gerold, Zeitz.

pfeisinen
für Wiederverkäufer a bei

Bernhard Barth, Kl. Ullrichſtr. 10.
hieſiger achtbarer Eltern,
welche Muſiker werden
wollen, ſtellt als Schüler

gegen monatliche Koſt-
entſchädigung ein

H. Engelmann,Kapellmeiſter, Zietenſtraße 25.

d welches ſchon ged., f. nMädchen, z. 15. 1. geſ. Gr. Kiausſtr. 17, I.

Soeben wieder neu eingetroffen:

Parvus
Die Handelskriſis und die Gewerk

ſchaften.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.

Silberne Damenuhr,
Thorſtr. bis Geiſtſtr. verloren. Geg. Be

lohnung abzugeben Geiststr.22 II. Müller
r

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres

kleinen unvergeßlichen Sohnes Franz
können wir es nicht unterlaſſen unſern
Dank auszuſprechen. Dank Herrn Dr

akob aus Teuchern für ſeine raſtloſeVeralihen en denſelben am Leben zu

erhalten, ank Herrn Paſtor Büttneraus Theißen ür ſeine troſtreichen Worte
am Grabe, Dank ſeinen lieben Paten
für das ſchöne Sterbekleid, Dank der
Trägern, welche ihn zur letzten Ruhe
trugen, ſowie allen denen, welche eSarg mit Kränzen und Blumen
ſchmückten. Gott möge allen ein reiche
Vergelter ſein.

Luckenau den 11. Januar 1902.
Die trauernde Familie Fieber.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. b. Halle a. S.

S SS
3 e
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